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Vorrede zur ſiebenten Auflage. 


Der erſte Teil dieſes ſechsteiligen Leſebuches iſt für die Elementar⸗ 
klaſſe beſtimmt. Es iſt darin die reine Schreibleſemethode 
befolgt, und durch die ganze Anlage eine innige Verbindung des 
Anſchauungsunterrichts mit dem Leſen angebahnt worden. 

Die reine Schreibleſemethode iſt der noch vielfach in Anwen⸗ 

dung kommenden gemiſchten unbedingt vorzuziehen, da ſie dem 
Anfänger nur die Erlernung eines Alphabetes zumutet, während 
dieſe Druck⸗ und Schreibſchrift zugleich darbietet, ja neben der deut⸗ 
ſchen zuweilen ſogar noch die lateiniſche Schreibſchrift, alſo drei 
Alphabete zugleich anwendet. Das iſt durchaus unnatürlich und 
für den Zweck des Leſens zugleich völlig überflüſſig, indem 
ja das Kind bekanntlich an einem Alphabet das Leſen vollkommen 
erlernen kann. Da man das Schreiben an ſich im Elementar⸗ 
unterrichte nicht entbehren kann, ſo iſt es ganz natürlich, ja mit Rück⸗ 
ſicht auf den Bildungsſtand des Kindes notwendig, für Leſen 
und Schreiben zunächſt nur die Schreibſchrift, und zwar 
die am weiteſten verbreitete Kurrentſchrift, zu gebrauchen. 
Bei der Vorführung der einzelnen Buchſtaben iſt die erforder⸗ 
liche Rückſicht auf die Schreibleichtigkeit genommen, gleichzeitig 
en auch ein Fortſchritt in den Lautverbindungen angejtrebt 
worden. 

Sinnloſe Silben ſind vermieden worden, ebenſo alle 
Verſtöße gegen die gebräuchliche Orthographie. In den 
Übungen mit kleinen Buchſtaben kommen nur Wörter vor, die ſo 
geſchrieben werden, wie man ſie lautrichtig ſpricht. Beim Eintritt 
der großen Buchſtaben kommen nur Sätze zur Verwendung; auch 
iſt von hier ab Rückſicht auf die leichteren orthographiſchen Regeln 
Rue worden, da die Orthographie ſchon in der Elementar⸗ 

aſſe in Angriff genommen werden muß, wenn ſie nicht noch in den 
letzten Schuljahren Not machen ſoll. 

Die Verbindung des Anſchauungsunterrichts mit dem 
Leſeunterrichte muß als ebenſo naturgemäß bezeichnet werden 
als die des Leſens und Schreibens. Das Kind ſoll von der erſten 
Stunde an zum Verſtändnis der Leſeſtücke geführt werden. Dazu 
iſt erforderlich, daß der Inhalt derſelben mit ihnen beſprochen 
wird, in vielen Fällen ſchon, ehe es zum wirklichen Leſen kommt. 
Hierbei müſſen ſtets alle Veranſchaulichungen gewährt werden, 
welche ein guter Jugendunterricht überhaupt erfordert. So weit 


wirkliche Körper nur irgend zu erlangen und in die Klaſſe zu 


bringen ſind, müſſen ſie benutzt, und dürfen nicht durch Abbil⸗ 
dungen erſetzt werden, da dieſe auch in der ſchönſten Darſtellung 
ſich jenen gegenüber als mangelhaft erweiſen. Mit den Anſchauungs⸗ 


IE 


übungen find überall Sprachübungen zu verbinden, die der Haupt⸗ 
ſache nach darin beſtehen, daß die Kinder die bei der Anſchauung 
und Beſprechung der Gegenſtände gewonnenen Sätze korrekt und 
fließend ſprechen, und ſpäter auch geordnet aufſchreiben. Solche An⸗ 
ſchauungs⸗ und Sprachübungen dauern anfangs nur 5, 10 bis 15 
Minuten, ſpäter höchſtens eine halbe Stunde, und an ſie reihen ſich 
dann unmittelbar Leſe- und Schreibübungen, die in der erſten Je 
auch nur von kurzer Dauer ſein müſſen. Ein ſo raſcher Wechſel der 
Übungen entſpricht ganz dem beweglichen Kindesgeiſte und bringt in 
ungezwungenſter Weiſe Leben in den Unterricht.“) 
In Betreff der erſten Schreibleſeübungen (I. Abteilung, A.) 
ſei noch bemerkt, daß ſie ſtets erſt dann angeſtellt werden dürfen, 
wenn die zur Verwendung kommenden Wörter vorher in Sätzen 
gebraucht worden ſind. Die hierauf folgenden Übungen be⸗ 
ſtehen aus kleinen Gruppen von Sätzen, die als Ergebniſſe des An⸗ 
ſchauungsunterrichts anzuſehen ſind. Einzeln ſtehende oder 
innerlich nicht zuſammen gehörige Sätze ſind möglichſt ver⸗ 
mieden worden, um die Kinder nicht durch heterogene, raſch auf 
einander folgende Vorſtellungen zu zerſtreuen und zu verwirren oder, 
was eben ſo ſchlimm wäre, zum gedankenloſen Leſen zu verleiten. 
Ebenſo fehlen ſogenaunte geiſtreiche Sätze, wie manche Verfaſſer 
von Leſebüchern ſie für das erſte Schuljahr darbieten, und zwar aus 
dem Grunde, weil Kinder dieſes Alters ſie nicht zu verſtehen und zu 
würdigen im Stande ſind. 
Die der II. Abteilung eingedruckten Holzſchnitte haben den 
ö Zweck, den Anſchauungsunterricht zu unterſtützen und die 
Kinder zu erfreuen, ſollen aber die Veranſchaulichung durch 
wirkliche Gegenſtände nicht überflüſſig machen. 3 


Vorrede zur einundzwanzigſten Auflage. 


Dieſe Auflage iſt von neuem durchgeſehen und — wo die zur 
Anwendung gekommene neue Schreibweiſe andere Sätze 
oder Ausdrücke nötig machte — hin und wieder unmweſentlich ver⸗ 
ändert worden. 


Langenſalza, Oſtern 1880. 
H. Huth. 


*) Im XII Bande des „Praktiſchen Schulmanns“ (Leipzig, Brandſtetter. 
1863.) habe ich in ſpezieller Ausführung gezeigt, wie Anſchauungs⸗, Sprech⸗, 
Schreib-, Leſe⸗ und Zeichenübungen in fruchtbarer Weile zu verbinden find, und 
erlaube mir, insbeſondere angehende Lehrer darauf aufmerkſam zu machen. 
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II. Abteilung. 


Zur Einübung der Druckſchrift. 


Art Achſel. Aſten — Apfel. Bäu⸗ 


me — Blätter. Citronen — Bäumen. 


Dach — Dohle. Eiche — Eicheln. Fluß — 
Fiſche. Gans — Gras. Hirt — Herde. 
Ida — Igel. Jäger — Jagd. Kuckuck — 
Käfig. Lerche — Lied. Mühle — Mehl. 
Nähterin — Nadel. Oktober — Obſt. 
Pferd — Pflug. Quelle — Quecken. 
[Rathaus — Reiter. Sole — Salzwaſſer. 
Schere — Schoße. Star — Straße. 
Totengräber — Toten. Ulan — Ufer. 
Vetter — Violine. Ware — Wage. 
kerxes — König. Y — Ypſilon. Zei⸗ 
ſig — Zaune. 


Lüben und Nacke, Leſebuch. J. [N. O.] 3 


„„ 


Fibel — Eigentum. Kaffee — teuer, 1 
Mohr — ſchwarz. Fußſohle — wund. 
Herd — Küche. Turme — Krähen. 
Thal — Kuckuck. Weſpe — tot. Tote - 
Bahre. Töpfer — Thon. Not — groß. 
Rat — gut. Rad — Speichen. Rute — 
weh. Schuhmacher — Ahle. Schmied — 
Amboß. Nuß — Teile. Rezept — Apo⸗ 
theke. Auge — Lider. Schule — Lieder. 
Uhrkette — Quaſte. Geißel — Peitſche. 
Witwe — vermieten. Offizier — geſcheit. 
Füßen — zehn Zehen. Schere — zwei 
Teile. Schrot tötet — Haſen. Thor — 
Thür — offen. Guſtav verteilt Obſt. 
Jeſus Chriſtus predigte. Wenn thun 
dem Haſen die Zähne weh? Der Tod 
ruft alt und jung, arm und reich. 


m 


3 


1. Die Schule. 


1. Ich gehe in die Schule. Die Kinder 
grüßen den Lehrer. Dann ſetzen ſie ſich 
auf ihre Plätze. Hierauf beten wir. Nun 

beginnt der Unterricht. 


2. Wir lernen in der Schule. Wir 
ſprechen, leſen, ſchreiben und rechnen. An 
u Tagen fingen und zeichnen wir 
auch. 

3. Der Lehrer lehrt. Der Schüler lernt. 
Der Knabe redet. Das Mädchen antwortet. 
Die Glocke tönt. 


4. Das Buch iſt neu. Die Buchſtaben 
ſind groß. Das Papier iſt weiß. Die Bilder 
ſind hübſch. Die Tafel iſt ſchwarz. Der 
Stift iſt ſpitz. 

5. Ich will gehorchen. Du ſollſt fleißig 
ſein. Er mag nicht lernen. Wir müſſen 
ſchreiben. Ihr könnt leſen. Sie dürfen 
ſpielen. 

6. Der Fleißige arbeitet. Der Fleißige 
hat gearbeitet. Der Fleißige wird arbeiten. 
Der Faule ſchläft. Der Faule hat geſchla⸗ 
fen. Der Faule wird ſchlafen. 


— ? 


2. Haus und Hof. 


— Br 


1. Das alte Haus fällt ein. Ein neues 
Haus wird gebaut. Ein feſter Grund 
wird gelegt. — Der Maurer hat fleißige 
Geſellen. Sie haben gute Werkzeuge. — 
Das neue Gebäude hat ſtarke Mauern. Die 
eichene Thür hat ein feſtes Schloß. Die 
großen Fenſter haben helle Scheiben. 

2. Mein Stübchen gefällt mir. Dein 
Zimmer iſt groß. Karls Kammer iſt 
klein. Der Saal iſt unſer größtes Gemach. 
Der Flur iſt euer Spielplatz. Unſere Küche 
iſt groß und hell. 


Er 


3. In dem Haufe find zwei Treppen. 
Manche Häuſer haben keine Treppen. Die 
Vorderſeite hat acht Fenſter. Die meiſten 
Fenſter haben acht Scheiben. Einige 
Fenſter haben nur ſechs Scheiben. 

4. Die Wände der Stuben ſind gemalt. 
Die Decke des Saales iſt weiß. Das Dach 
des Hauſes iſt ſteil. Der Speicher iſt der 
luftigſte Raum des Hauſes. Der Keller iſt 
der dunkelſteRaum des Gebäudes. Die Vor⸗ 
rats⸗Kammer iſt der liebſte Ort der Köchin. 


5. Die Geräte im Hauſe ſind neu. Der 
Spiegel an der Wand glänzt. Der Schirm 
vor dem Ofen iſt geſtickt. Der Teppich unter 
dem Tiſche iſt gewebt. | 

6. Der Vater benutzt den Schreibtiſch. 
Die Mutter putzt die Bilder. Die Magd 
kehrt die Zimmer. Sie gehorcht der Serr- 
ſchaft. Der Herr vertraut dem Diener. Er 
ſchenkt ihm einen neuen Rock. Die Haus⸗ 
frau giebt der Köchin Geld. 

7. Der Knecht füttert die Pferde. Die 
Pferde werden gefüttert. Der Dreſcher 
driſchtdas Korn. Das Kornwirdgedroſchen. 
8. Der Hof liegt hinter dem Hauſe. Die 
Ställe befinden ſich auf dem Hofe. Die 


Schenne ſteht neben dem Stalle.— Der Wagen 
wird nach dem Schuppen gefahren. Die Schafe 
laufen nach den Ställen. Die Arbeiter gehen 
auf den Kornboden. 

9. Die Scheune iſt im Winter gefüllt. Die 
Ställe ſind am Tage leer. Sie ſollen immer 
reinlich ſein. 

10. Der Hund bellt laut. Die Pferde wiehern 
luſtig. Die Kühe brüllen dumpf. Die Schafe 
blöken kläglich. 

11. Der Dieb flieht aus Furcht vor dem 4 
Hunde. Die Pferde wiehern vor Luſt. Die 
Kühe brüllen vor Hunger. — Die Schweine 
erkennt man an ihrem Grunzen. Sie gehen 
ihres Fettes wegen nur langſam. 

12. Hühner, Tauben, Gänſe und Enten be⸗ 


= IN EDIT 
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leben den Hof. Der Hahn iſt ſtolz und ſtreit⸗ 
ſüchtig. Die Hühner freſſen allerlei Körner, 
Inſekten und Würmer. Das Fleiſch der Hühner, 
Tauben, Gänſe und Enten iſt wohlſchmeckend. 
Gänſe und Enten können gehen, fliegen und 
ſchwimmen. Sperlinge und Schwalben beſuchen 
gern den Hof und die Ställe. 


3. Ratet einmal. 


Ich weiß ein bunt bemaltes Haus; 

[Ein Tier mit Hörnern ſchaut heraus, 

[Das nimmt bei jedem Schritt und Tritt 

Sein Häuslein auf dem Rücken mit. 

Doch rührſt du an die Hörner fein, 

Schlüpft es geſchwind ins Haus hinein. 
Was für ein Häuschen mag das ſein? — 


N > 8 


Meine Eltern haben mir oft geſagt, wenn 
ich erſt groß wäre, ſolle ich Sonntags mit in 
die Kirche gehen. Das iſt das große Haus 
mitten im Orte, in welchem die Leute des 
Sonntags ſingen und beten, und der Paſtor 
vom lieben Gott predigt. Da iſt es noch viel 
ſchöner als in der Schule. Geſtern ließ mich 


a 


der Küſter durch die große Thür hineinſchauen. 
Ach, wie war da alles ſo ſtill und prächtig! 
Hohe Säulen, mit ſchönen Bildern behangen, 


ſtützten die gewölbte Decke. An einer der 


Säulen zeigte mir der Küſter die Kanzel, 
auf welcher der Paſtor predigt. Weiter hinten 
ſah ich den Taufſtein, an welchem die kleinen 
Kinder getauft werden. Ganz am Ende er⸗ 
höht erblickte ich auf Stufen den Altar. Er 
war mit einem ſchwarzen Tuche behangen. 
Auf ihm ſtanden zwei Leuchter und ein klei⸗ 
nes Kreuz. Überall waren Bänke und Stühle, 
und hoch oben prangte an einer der Wände 
die große Orgel, die zu den frommen Liedern 
geſpielt wird. 

Hernach nahm mich der Türmer mit auf 
den Turm und zeigte mir die großen Glocken, 
die des Sonntags die Leute zur Kirche rufen. 
Da hingen ſie lautlos an eiſernen Bändern; 
ich aber glaubte, ſie müßten jeden Augen⸗ 
blick ihren großen Mund aufthun und ihr 
Lied hinunter rufen in die Stadt. Ach, wie 
tief lag die Stadt unter mir! Die Leute 
auf der Gaſſe kamen mir wie Zwerglein 
vor. Und doch war ich noch lange nicht auf 
der oberſten Höhe. Wenn ich erſt größer 
bin, dann will ich hinaufſteigen bis unter 
den großen Turmknopf. 


n n — E 
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5. Verlangen nach der Kirche. 

Ich bin noch klein, ich kann noch nicht 
Mit in die Kirche gehen 5 
Und muß mit traurigem Geſicht 
Hier hinterm Fenſter ſtehen. 
Die andern gehn mit frohem Sinn 
So allzuſammen immer hin. 

Doch ſtille nur, die Zeit iſt nah, 
Bald werd' ich groß, wie meine Brüder; 
Dann bin ich auch mit ihnen da 
Und ſinge mit die ſchönen Lieder 
Und höre recht und merk und lern' 
Von Jeſus Chriſt und Gott dem Herrn. Her. 


6. Der Kirchhof. 


Ich bin gern auf dem Kirchhofe. Da iſt es ſtill 
und feierlich, und die Kirche mit dem hohen Glocken⸗ 
turme ſchaut ernſt auf die Gräber hernieder. Da ruhen 


BR 3 


die geſtorbenen Menſchen neben einander, Alte und 
Junge, Reiche und Arme, und die Blumen auf den 


Gräbern nicken im Winde, als wollten ſie ſagen: „Schlaft 
nur, ihr lieben Menſchen da unten; es wird auch ein 


Tag kommen, an welchem ihr wieder aufwachet. Wir 
Blumen wiſſen das.“ Zwiſchen den Gräbern wandeln 
die Leute ſtill und ernſt umher, und manche weinen. 


Es iſt auch gar zu traurig, wenn jemand ſtirbt, den 
man ſo recht lieb hat. Dann kommen die ſchwarzen 


Männer, tragen den Toten im Sarge hinaus und ſenken ; 


ihn in die kalte Erde. Dort unter dem kleinen Hügel 
ſchläft mein Schweſterchen. Da will ich hingehen, 
ein Kränzlein winden und das ſchwarze Kreuz damit 
ſchmücken. C. Nacke. 
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Wo ſind alle die Blumen hin? 
Schlafen in der Erde drin, 
Weich vom Schneebettchen zugedeckt. 
Stille nur, daß ſie niemand weckt. 
Übers Jahr mit dem Sonnenſchein 
Tritt der liebe Gott herein, 
Nimmt die Decke hinweg ganz ſacht, 
Ruft: ihr Kinder, nun all' erwacht! 
Da kommen die Köpfchen ſchnell herauf, 
Da thun ſie die hellen Augen auf. Hey. 


8. Markt und Brunnen. 

1. Da iſt auch noch ein Platz. Auf dem iſt's aber 
nicht ſtill und ruhig, wie auf dem Kirchhofe. Vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend ſieht man ein ge⸗ 
ſchäftiges Treiben; ja, an manchen Tagen kann man 
kaum durch das Gewühl der Menſchen, das da hin⸗ und 
herwogt. Das iſt der Marktplatz. An ſeinen Seiten 
ſtehen in der Regel die größten und ſchönſten Häuſer, 
und das Rathaus erhebt ſich gewöhnlich in der Mitte 
desſelben. In den Häuſern befinden ſich viele Kaufläden, 
und zu gewiſſen Zeiten werden ſogar auf dem Markte 
ſelbſt noch Buden aufgeſtellt, damit die Leute beim Ein⸗ 


’ 
. 
ö 
2 


— N 


—— — 


kaufen alles recht hübſch bei einander haben. Da kommen 
denn die Leute nicht bloß aus der Stadt, ſondern auch 
vom Lande herbei und kaufen und verkaufen, ſo viel ſie 
nur immer können. Die Mutter aber vergißt gewiß nicht, 


etwas mit zu bringen, was den Kindern Freude macht. 


Liebe Kindlein, Kiſtchen und Pfeifer, 

Kauft ein! Kutſchen und Läufer, 

Hier ein Hündlein, Huſar und Schweizer: 

Hier ein Schwein; Nur ein paar Kreuzer, 
Trommel und Schlägel, Iſt alles dein! 

Ein Reitpferd, ein Wägel, Kindlein, kauft ein! 

Kugeln und Kegel, Goethe. 


2. Mitten auf dem Markte ſteht der Brunnen. Der 
plätſchert Tag und Nacht, und es ſieht gar ſchön aus, 
wenn die Strahlen der Sonne oder des Mondes in dem 
hellen Waſſer ſich ſpiegeln. Es muß ganz beſonders hübſch 
am Brunnen ſein; denn die Mägde, die abends und 
morgens zum Waſſerholen kommen, ſtehen da oft noch 
lange und plaudern mit einander, wenn ſchon die ge: 
füllten Eimer überlaufen. . 
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9. Das Waſſer. 


1. Was ſollten wir anfangen, wenn wir kein Waſſer 
hätten! Ohne dasſelbe könnten wir gar nicht leben, hätten 
nichts zu eſſen und nichts zu trinken, keine Kleider und keine 
Schuhe. Darum wollen wir auch das geringſte Waſſer⸗ 
tröpflein nicht verachten, das aus der Erde quillt oder 
aus den Wolken herabfällt; denn der allmächtige Gott 
hat gemacht, daß eins nach dem andern ſich ſehnet, als 
wären ſie Brüder und Schweſtern, bis ſie vereinigt ein 
Bächlein bilden zum Nutzen der Menſchen. 
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2. Da droben auf dem Berge iſt die Quelle. Freudig 


ſpringt jetzt ſtäubend über das gewaltige Mühlrad und 
zwingt es, ſeine Welle zu drehen und die Mühle in 
Bewegung zu ſetzen. Nun kommt er an die Stadt mit 
den hohen Türmen, den ſchönen Häuſern und den vielen 
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Menſchen. Die haben eine Brücke über ihn hergebaut 
und gehen herüber und hinüber, und er muß ruhig 
darunter hinfließen. Dann aber kommt er an die ſchönen 
Felder und die grünen Wieſen und guckt hinein und möchte 
gern darin herumgehen. Da ſchmilzt der Schnee, und der 
Regen fällt vom Himmel, und die Gewäſſer des Fluſſes 
ſteigen, bis ſie über den Damm hinaus ſtrömen, der ſie 
zurückhalten ſollte. Sie dringen in die Felder und Wieſen, 
und die ganze Flur wird ein See. Doch es dauert nicht 
lange, da kehrt der Fluß in ſein Bett zurück und fließt 
wieder ruhig zwiſchen den Ufern weiter und immer weiter. 
Da kommen die Schiffe mit ihren Maſtbäumen und bunten 
Fähnchen, die im Winde flattern, und mit den weißen Segeln, 
die der Wind aufbläht, wie die Leinwand auf der Bleiche. 
Der Fluß trägt ſie alle mit ſich fort, weit fort bis an das 
große Waſſer, das wohl größer iſt, als hundert Flüſſe. 
Das iſt das Meer. Es kommt mit gewaltigen Wogen 
heran und brauſet, daß ſich die Leute auf dem Schiffe 
fürchten. Allein der Fluß ruft: „Hier bring' ich dir die 
Quellen und Bächlein alle, die mit mir reiſen wollten, 
und die Schiffe, die ich auf meinem Rücken getragen habe. 
Nimm du ſie nun auf, liebes Meer; ich bin müde und 
will mich ausruhen.“ Nach Curtman. 


10. Das Bächlein. 
Kind: Du Bächlein, ſilberhell und klar, 
Du eilſt vorüber immerdar; 
Am Ufer ſteh' ich, ſinn' und ſinn': 
Wo kommſt du her? wo gehſt du hin? 
Bach: Ich komm' aus dunkler Felſen Schoß; 
Mein Lauf geht über Blum' und Moos; 
Auf meinem Spiegel ſchwebt ſo mild 
Des blauen Himmels freundlich Bild. 
Drum hab' ich frohen Kinderſinn; 
Es treibt mich fort, weiß nicht, wohin. 
Der mich gerufen aus dem Stein, 


Der, denk ich, wird mein Führer ſein. \ 
Karoline Rudolphi. 
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11a. Das Brot. 
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Es war ein heißer Sommer. Tag für 


ag ſtie 
die Sonne am wolkenloſen Himmel empor. Die Brenn 7 
vertrockneten; die Flüſſe ſchlichen kümmerlich im flachen 
Bette dahin; die Blumen am Ufer hingen traurig ihre 
Köpfchen, und die Kornähren im Felde ſeufzten nach 
kühler Labung. Der Landmann aber ging kummervoll 
durch die gelb gewordenen Saaten und flehete, gen Him⸗ 
mel blickend, alſo: „Siehe, lieber Gott, ich habe gethan, 
was ich thun konnte, habe im Frühjahr gepflügt und 
geſäet und die keimende Saat gehütet mit aller Sorgfalt. 
Du haſt ſie bewahret vor böſen Wettern, und die Menſchen 
freuten ſich der geſegneten Fluren. Sei du uns nun 
auch ferner gnädig. Unſer täglich Brot gieb uns heute!“ 
Das hörte der liebe Gott und erbarmte ſich der be⸗ 
kümmerten Menſchheit. Bald türmten dicke ſchwarze 
Wolken ſich auf, und ein erquickender Regen tränkte die 
Flur. Da wurden die Menſchen wieder froh. Die 
Blumen hoben ihre Häupter; die Saaten ſtanden er⸗ 
friſcht im Sonnenſchein, und fröhlich plätſcherten die 
Gewäſſer in ihren Ufern. Bald klang die Senſe des 
Schnitters und das Lied der Schnitterinnen durch das 
Feld. Kornbeladene Wagen ſchwankten heim. Dann 
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ertönte der Dreſcherſchlag auf der Tenne, und die Ernte 
war noch kaum beendet, ſo brachte der Müller ſchon 
ſchönes weißes Mehl ins Haus. Das wurde geknetet, 
geſäuert und zum Bäcker geſchickt, und den andern Tag 
erhielt das Büblein, das hungrig aus der Schule kam, 
ein großes Stück vom neuen Brote. Die Mutter aber 
faltete die Hände und betete: „Aller Augen warten auf 
dich, Herr, und du giebſt ihnen ihre Speiſe zu ſeiner 
Zeit. Du thuſt deine milde Hand auf und ſättigeſt 
alles, was lebt, mit Wohlgefallen.“ C. Nacke. 


11b. Das Brot im Wege. 


Im Weg das Krümchen Brot 
Tritt nicht mit deinem Fuß, 

Weil's in des Hungers Not 

Ein Tierlein finden muß. 


Leg's auf den Stein vorm Haus, 

Und kannſt du, brock es klein: 

Still dankt es dir die Maus 

Und ſtill das Vögelein. Fr. Güll. 


12. Die Kartoffel. 


Die Kartoffeln werden von jedermann hoch in Ehren 
gehalten. Woher kommt das? Das kommt daher, weil 
fie ſehr wohlſchmeckend und wohlfeil find. Viele Menſchen 
eſſen an den meiſten Tagen des Jahres zweimal Kartoffeln, 
zu Mittag und am Abend. Die Armen würden ohne 
Kartoffeln nicht leben können. Auch manche Haustiere 
werden mit Kartoffeln gefüttert. Man macht auch 
Stärke und Branntwein aus Kartoffeln. Branntwein 
mag ich nicht trinken; er ſchmeckt ſchlecht und iſt der 
Geſundheit nachteilig, wie meine Mutter jagt. 15 

Vuben. 
13. Das Fleiſch. 


Fleiſch ſchmeckt auch gut; aber ohne Brot und Kar⸗ 
offeln kann man es beinahe gar nicht eſſen. Kleinen 
indern iſt das Fleiſch nicht ſo zuträglich, wie Brot und 
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Milch. Der Fleiſcher ſchlachtet Ochſen, Kühe, Kälber, 
Schafe, Schweine und verkauft das Fleiſch. Ein Pfund 
Fleiſch koſtet mehr, als ein Pfund Brot, oder eine Metze 
Kartoffeln; daher können arme Leute oft nur Sonntags 
ein Stückchen Fleiſch zur Suppe kochen. Wurſt und 
Schinken find noch teuerer und finden ſich deshalb nur 
auf den Tiſchen der Wohlhabenden. Be ; 

Lübben. 


14. Schinken und Bratwurſt. 2 
Schinken: Bratwürſtchen, du dort im Tiegel, ſag', 
Was nur ſo ſchön hier riechen mag? 
Bratwurſt: Schinkchen, das weiß ich gut genug, 
Ich habe ja ſelbſt den ſchönen Geruch. N 
Ich ſchwitze hier auf dem Feuer ein wenig; 
Drum riech' ich ſo ſchön, als wie ein König. 
Dem Würſtchen wird es im Tiegel heiß, 
Daß es nicht mehr zu bleiben weiß. 
Köchin, wo ſteckſt du nur ſo lange! 3 
Feuer das brennt; ihm wird ganz bange; 
Köchin, ſei doch nicht ſo dumm, 4 
Komm nur geſchwind und wend' uns un 2 
ev 
15. Der Garten. . 


Im Garten iſt's gar ſchön. Da wachſen Tulpen, 
Hyacinthen, Levkojen und viele andere hübſche Blumen; 
auch zieht man darin Salat, Gurken, Spargel, Erbſen, 
Bohnen und vor allen Dingen prächtiges Obſt. An der 
Wand befindet ſich eine Laube aus Jasmin oder Wein, 
in die man ſich ſetzt, wenn es ſehr heiß iſt. In der 
Mitte derſelben ſteht gewöhnlich ein runder ſteinerner 
Tiſch, an dem Vater, Mutter und Kinder nachmittags 
zuweilen Kaffee trinken. Der Gärtner muß recht fleißig 
ſein, wenn er ſchöne Blumen und wohlſchmeckendes Obſt 
und Gemüſe ziehen will. Er hat aber auch viel Freude, 
wenn ſeine Pflänzchen friſch emporwachſen. Wenn ich 
groß bin, kaufe ich mir einen Garten. Dann bringe ich 


Sonntags der Mutter ein ſchönes Blumenſträußchen und 
dem Vater und dem Schweſterchen ſüße Kirſchen. 
A. Lüben. 


16. Die Kirſche. 


1. Im niedlichen Gärtchen Blandinens ſtand 
Ein Bäumchen, gepflanzt von ihrer Hand. 
Am lieblichen Bäumlein im erſten Jahr 
Ein einziges Kirſchlein zu ſehen war; 
Doch glänzte das Kirſchlein ſo rot wie Glut 
Und ſchien von Geſchmacke gar ſüß und gut. 


2. Blandine mit lächelndem Angeſicht 
Die rötliche Kirſche vom Bäumlein bricht 
Und eilt mit der Kirſche der Mutter zu: 
„Da, beſte der Mütter, da, nimm ſie du!“ 
Die Mutter, ſich weigernd, die Kirſche nimmt, 
Ihr freundliches Auge in Thränen ſchwimmt. 


3. Die Kirſche ſeit Jahren vergeſſen ſchien, 
Da wandelt Blandine zum Garten hin. 


Lüben und Nacke, Leſebuch. J. IN. O.] 4 
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Im prächtigen Garten, auf weitem Raum, 
Erhebt ſich ein prangender Kirſchenbaum; 
Und zwiſchen der ſchattigen Blätter Grün 
Wohl tauſend der herrlichſten Kirſchen blühn. 


4. Die Mutter Blandinen nun ſanft umſchließt 
Und freundlich ihr Wangen und Lippen küßt. 
„Sieh, Tochter,“ ſo ſpricht ſie, „der Baum iſt dein, 
Ihn trug jener einzigen Kirſche Stein. 

Auf dem, was ein Kind ſeinen Eltern thut, 
Der reichlichſte Segen des Himmels ruht.“ 
Chr. von Schmid. 


17. Das Pferd. 


en Das Pferd iſt ein 
5 ſchönes und ſtolzes 
Tier. Wenn es die 
Kutſche zieht oder den 
„Reiter trägt, jo biegt 
Fes den Hals, wie ein 
Schwan, und hebt 
die Füße, als ſchickte 
es ſich zum Tanze 
an. Bei guter Pflege 
iſt fein Haar glatt 


Schweif lang und 


J gekräuſelt. Die Hufe 4 
werden mit Gifenbe # 


riemen dienen zum Lenken. Der Fuhrmann treibt die 
Pferde teils mit Worten, teils mit der Peitſche an. 


Fund glänzend, ſein 


Vſeine Mähne ſchwach 4 
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Sie lernen den Befehl ſehr bald verſtehen. Verſtändige 
Fuhrleute laden einem Pferde nicht mehr auf, als es ziehen 
kann, fahren nicht zu ſchnell, und mißhandeln es nie mit 
der Peitſche oder gar mit dem Peitſchenſtocke. Ein Tier 
fühlt den Schmerz ſo gut, wie der Menſch. Kinder 
müſſen ſich von Pferden fern halten, da fie bisweilen 
ſchlagen und beißen, wie mancher Knabe ſchmerzlich 
ſchon empfunden hat. A. Lüben. 


18. Was ein Reitersmann haben muß. 


Ein Reitersmann muß haben 
Ein Pferdchen, um zu traben, 
Den Bügel, aufzuſteigen, 
Den Zügel, auszuweichen, 
Den Sattel, feſtzuſitzen, 

Die Sporen, um zu wecken, 
Den Helm, das Haupt zu decken, 
Die Lanze, um zu ſpießen, 
Piſtolen, um zu ſchießen, 
Den Säbel an der Seiten, 
Dann kann er luſtig reiten. 


19. Die Kuh. 
5 Die Kuh iſt nicht 
ſo ſchön wie das Pferd. 
Ihr Rumpf iſt dick 
Aund plump, ihr Kopf 
hat eine ſehr breite 
Stirn, abſtehende Oh⸗ 
ren, etwas trübe Augen 
und ein großes Maul; 
ihre Füße ſind weni⸗ 
ger zierlich, und ihr 
Schwanz iſt ganz ſo 
gebildet, wie bei dem 
bekannten Graurock, 
der ſelbſt von ſeinem 
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nächſten Verwandten, dem Pferde, oft über die Achſel 
angeſehen wird. Aber darum verachten wir natürlich die 
Kuh eben ſo wenig, wie etwa einen Menſchen, der ein 
häßliches Geſicht, oder vielleicht gar einen gebrechlichen 
Körper hat. Wiſſen wir doch alle, daß ſie ein ſehr 
nützliches Tier iſt. Brot und Kartoffeln ſchmecken 
mit Butter weit beſſer, als ohne dieſelbe, was ſogar 
unſer Spitz weiß; und Kaffee ohne Milch behagt nur 
wenigen. Auch ſoll der Feſtkuchen, wie die Mutter ſagt, 
viel beſſer ſchmecken, wenn man Butter und fette Kuh: 


milch zwiſchen das Mehl thut. Kalbsbraten können nicht 


alle Leute bezahlen; aber wohlſchmeckend wird er 


deswegen doch von jedermann gefunden. Aus der 1 


Haut der Kühe und Kälber verfertigt man Leder, damit 
wir nicht nötig haben, barfuß zu gehen, wie die Gänſe. 
Wozu benutzt man die Hörner der Kuh? 


A. üben 
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Kuh, die weiße Milch uns giebt, 
Biſt ja heute ſo ſehr betrübt; 
Sprangſt auf der grünen Wieſe doch 
Geſtern ſo froh mit dem Kälbchen noch; 
Heute ſprichſt du kläglich: Muh, muh! 
Sag', was fehlt dir, liebe Kuh? 


Ach, der Fleiſcher iſt früh gekommen, 
Hat mir mein buntes Kälbchen genommen, 
Hetzte die böſen Hunde ihm nach, 
Gab ihm gar manchen harten Schlag. 
Kind darf froh bei den Eltern ſein, 
Fleiſcher macht tot das Kälbchen mein. 
Hey. 
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21. Das Schaf. 


Vom Schaf ſagt 
man allgemein, es 
ſei dumm, und das 
mag auch wohl 
wahr ſein. Denn 
wenn z. B. bei 
Feuersgefahr eins 
aus Verzweiflung 
i mitten in die 

Sie e Flamme hinein 
läuft, ſo folgen ihm die andern alle. Eben ſo ſpringen 
ſie ins Waſſer, wenn der Schäfer den Leithammel hinein 
wirft. Da wir aber von der Klugheit des Schafes keinen 
Nutzen ziehen wollen, ſo ſind wir ganz zufrieden, wenn 
es feine Wolle zu Strümpfen und Tu liefert, Talg 
zu Seife und Lichten, Leder zu Schuhen und Hand⸗ 
ſchuhen, Saiten zu Violinen und dem großen Brumm⸗ 
baſſe und endlich ſchmackhaften Braten. Und das alles 
giebt uns das Schaf reichlich, weshalb man es auch ſeit 
den älteſten Zeiten zum Haustiere gemacht hat. Die 
Bibel erzählt, daß Abel, der fromme Sohn des erſten 
Elternpaares, ein Schäfer geweſen ſei. 

Junge Schäfchen ſpringen ſo luſtig umher, wie Kin⸗ 
der; alte haben dagegen einen bedächtigen Gang und 
ſehen immer ernſt aus. 


BEN TER % 


A. Lüben. 


22. Das Lamm. 


Lämmchen, was ſchreiſt du ſo kläglich dort? 

L.: „Meine liebe Mutter iſt fort.“ 

Fürchteſt du dich, daß in der Zeit irgend jemand 
dir thu' ein Leid? 

L.: „Fürchten? ich wüßte nicht was; ach nein! 


2 möchte nur gern bei der Mutter fein.“ 


Und wie die Mutter hörte das Schrein, kam ſie 
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ſogleich aus dem Garten herein, rief es nur einmal mit 
ſanftem Ton, ſiehe, da hört es das Lämmchen ſchon, 
läuft ſo geſchwind es laufen kann, drängt ſich dicht an 
die Mutter an. 2 
| ey. 


23. Der Hund. 


Das Pferd nützt uns 
D durch ſeine Körperkraft, 
die Kuh durch ihre 
Milch, das Schaf 3 
Nſiine Wolle, der Hund 
(al Se aber durch feine Klug 
— heit. Klugheit iſt mehr 
wert, als Wolle und Milch. Darum genießt der Hund 
auch die Ehre, den Menſchen begleiten und mit ihm in 
demſelben Zimmer ſein zu dürfen. Dieſe Auszeichnung 
vergilt er durch wichtige Dienſte und ſtandhafte Treue. 
Der Hofhund läuft während der Nacht unermüdlich im 
Hofe umher, daß kein Dieb ſich einſchleichen kann. Der 
Schäferhund bewacht vom Morgen bis zum Abend die 
Herde, und der Jagdhund holt das geſchoſſene Wild 
ſelbſt aus dem Waſſer und bringt es freudig ſeinem Herrn. 
Und für alle dieſe Dienſte verlangt der Hund nichts 
weiter, als einige Reſte von unſerer Mahlzeit und eine 
liebevolle Behandlung. Redet man den Hund freund⸗ 
lich an und ſtreichelt ihn, ſo ſpringt er freudig an uns 
empor, liebkoſet uns und leckt uns die Hand. Zeigt 
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man ihm dagegen ein unfreundliches Geſicht, oder ſchilt 1 | 


man ihn gar, jo läuft er furchtſam aus dem Wege, duckt 
ſich nieder und ſucht ſich zu verbergen. Fremde Hunde 
darf man nicht anfaſſen; denn der Biß eines Hundes 
kann oft ſehr gefährlich werden. A. Lüben. 


24. Dieb und Hund. 


Dieb: Still, Hündchen, ſtill und ſei geſcheit, bell? 
nicht! ich thu' dir ja kein Leid, will dir eine ſchöne 
Bratwurſt geben. 4 
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Hund: Mit nichten, darum bell' ich eben. Ich 
ſeh's, du willſt nur ſtehlen hier, darum thuſt du jo 
ſchön mit mir. 

Der Hund, der treue, bellte mit Macht; das hörte 
man weit hin durch die Nacht; es erwachten die Leute 
im Hauſe drinnen. Da ſchlich ſich der böſe Dieb von 
hinnen und fürchtete ſich und kam nicht wieder; ſtill 
legte der gute Hund ſich nieder. Hey. 


25. Die Katze. 


Katzen und 
Hunde vertragen 
ſich ſelten mit 
einander. Der 
% Hund iſt gewöhn⸗ 
ilch der Anſtifter 
des Streites, muß 


er man aber einen 
jungen Hund mit einer jungen Katze zugleich auf, ſo 
vertragen ſie ſich oft beſſer, als Geſchwiſter. 

Am Tage ſchleicht die Katze gewöhnlich träge umher; 
abends iſt ſie dagegen ſehr munter und ſieht ſich mit 
ihren großen leuchtenden Augen überall nach Mäuſen um. 
Hat ſie eine ins Loch ſchlüpfen ſehen, ſo legt ſie ſich vor 
dasſelbe, hält die Vorderfüße zum Sprunge bereit und 
wartet geduldig ſo lange, bis ſie wieder zum Vorſchein 
kommt, ſpringt dann mit einem Satze auf ſie los, ergreift 
ſie mit ihren ſcharfen Krallen und drückt ihr die ſpitzigen 
Eckzähne in den Leib. Das arme Mäuschen zappelt ge⸗ 
waltig und quiekt nach Kräften, kommt aber doch nicht 
los, muß ſich vielmehr gefallen laſſen, daß ihr Mörder 
ſie noch eine Weile als Spielzeug benutzt, hin und her 
und in die Höhe wirft, ſcheinbar entwiſchen läßt, um ſie 
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von neuem fangen und nach und nach zu Tode quälen 
zu können. Das iſt recht grauſam und zeigt von großer 
Mordluſt. Kleine Knaben machen es bisweilen eben jo 
mit Maikäfern und Fliegen, werden's aber nun nicht 
wieder thun. | A. Lüben. 


26. Kind und Kätzchen. 


Kind: Miezchen, warum wäſcht du dich alle halbe 
Stunden? ſprich! . 

Miezchen: Weil es gar zu häßlich ſteht, wenn 
man nicht recht ſauber geht: Köpfchen, Pfötchen, alles 
rein, anders darf's bei mir nicht ſein. 

Unſer Miezchen, hört' ich dann, ſtand in Ehren bei 
jedermann; ſie ließen es gern in die Stube kommen 
und haben's wohl gar auf den Schoß genommen. Ich 
denke, das Waſchen und das Putzen hat ihm gebracht 
ſo großen Nutzen. Hey. 


27. Die Maus. 


Hund und Katze hat der Menſch zu ſich ins Do 
genommen, das Mäuschen aber hat ſich ohne Einladung 


von ſelber eingefunden. Es wäre auch eine ganz niedliche | 


Geſellſchafterin, wenn fie nur nicht den langen kahlen 
Ringelſchwanz hätte und nicht gar ſo viel an Butter, 
Käſe, Speck, Kuchen und Brot umher naſchte. Kleine 
Mädchen fürchten ſich freilich vor einem Mäuschen oft 


mehr, als vor einem Löwen. Aber das Mäuschen thut 


keinem Menſchen etwas zu Leide und iſt noch furchtſamer 
als ein Haſe. Ein leiſer Tritt auf den Fußboden er⸗ 
ſchreckt ſie ſo heftig, daß ſie die ſchönſten Leckerbiſſen 
liegen läßt und über Hals und Kopf ihrem Loche zueilt. 

Die Katze iſt der größte Feind der Mäuſe und ſucht 
ſie daher ohne Geheiß überall auf, auf dem Boden, im 


Keller, in Scheunen und Ställen. 
A. Lüben. 


a 


28. Mäuschen. 


Frau: Mäuschen, 
wass ſchleppſt du dort 
mir das Stück Zucker 
fort? 
Mäuschen: Liebe 
½ Frau, ach vergieb! 
% Habe vier Kinder lieb, 
waren ſo hungrig 
noch. Gute Frau, laß 
mir's doch! 


Hey. 


29. Die Gans. N 
Ach, ſeht 


doch einmal 
die niedlichen 
gelben Din⸗ 
de gerchen dort 
an! Sind 
das 
junge 


ſo ſein; denn 
die alte Gans 
nimmt ſich ja 
ihrer mit ſo 
inder. Man 


— 


Vater hat mir geſagt, die größte Eiche im Walde ſei ein⸗ 
mal ſo klein geweſen, wie mein kleiner Finger, oder 


gar noch kleiner. Ich gedenke ja auch noch viel größer zu 
werden. 


Wenn viele Gänſe beiſammen ſind, ſo ſchnattern ſie 


fortwährend. Das Schnattern iſt ihre Sprache. Hat fich 
eine Gans weit vom Haufen entfernt, ſo ſchreit ſie laut 


und ängſtlich, bis ſie Antwort erhält und ihre Kameraden 


wieder ſieht. Kommt ſie dann näher, ſo ſtrecken ihr alle 
die Köpfe entgegen und begrüßen ſie recht herzlich. 
Gänſeriche vertragen ſich ſo wenig mit einander wie 
Hähne. Der Stärkere beißt ſo lange auf den Schwächern 
los, bis dieſer ſich fern hält. Die Gänſe begeben ſich 
darauf in den Schutz des Siegers. A. Lüben. 


30. Gänschen. 


Gänschen, ein armes Kind biſt du. Sprich, warum 
haſt du nicht Strumpf und Schuh? 


Gänschen: Freilich, die könnteſt du mir wohl 


ſchenken; aber da kommt mir ein Bedenken; wenn ich 
damit nun ins Waſſer ginge, würden nicht naß die 
ſchönen Dinge? 8 
Ihm mochte der Bach viel lieber ſein; mit bedäch⸗ 
tigem Schritt trat's mitten hinein; bald iſt's geſchwommen 
und bald gegangen und hatte weiter gar kein Verlangen. 
Es blieb darin ſtehen Tag und Nacht, hat nicht an 
Schuhe und Strümpfe gedacht. Hey. 


31. Knabe und Ente. 
Knabe: Ente, 
du gute, nun ſag' 
einmal, wie groß 
iſt waer Jungen 


Ente: Hab' 
leider nicht recht 
gelernt zu zählen; 
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doch denke nur nicht, du willſt mir eins ſtehlen. Gar 
ſorgſam geb' ich auf alle acht, weil jedes mir große 
Freude macht. 

Und ſie ruft ſie herbei geſchwind, da kommen ſie 
alle, ſo viel ihrer ſind. Sie ſchauet recht mit frohem 
Sinn auf die lieben kleinen Dinger hin; ins tiefſte 
Waſſer ſchwammen ſie fort; der Knabe ſaß lang' am 
Ufer dort. Hey. 

32. Die Hühner. 
5 5 Die Hühner ge⸗ 
fallen mir eigentlich 
noch beſſer, als die 
e Gänſe und Enten. Sie 
allaufen jo munter auf 
2er dem Hofe umher und 

e ſehen in ihren weißen 
ſchwarzen, rötlichen und bunten Federkleidern, ihren 
Hauben und Kämmen gar niedlich aus. Am ſchmuckſten 
von allen iſt der Hahn. Seine Federn ſchillern in den 
ſchönſten Farben, ſein Kamm iſt groß, ſeine Kehllappen 
hängen herunter, wie ein langer roter Bart, ſeine 
Schwanzfedern ſind ſichelförmig, und an den Füßen hat 
er einen Sporn, wie ein Ritter. Er ſchreitet ſtolz einher, 
ruft die Hühner, wenn er etwas zu freſſen findet, beißt 
ſie aber auch weg, wenn ſie zu viel davon nehmen. Iſt 
er ſatt, jo ſtellt er fich auf den Miſthaufen, ſchlägt mit 
den Flügeln, krümmt den Hals und ruft laut: Kikeriki. 
Mehrere Hähne vertragen ſich nicht auf einem Hofe; 
ſelbſt die Jungen, welche noch von der Mutter geführt 
werden, kämpfen ſchon heftig miteinander. Noch ehe 
die Sonne untergeht, begiebt ſich das Hühnervolk zu 
Bette, erwacht aber dafür auch mit Tagesanbruch. Der 
Hahn ruft dann in ſeiner Sprache der Hausfrau zu: 
| Morgenſtund' hat Gold im Mund! en 

. #ubdell. 


33. Das Huhn. 
1. Arm Hühnchen iſt ſo klein und ſchwach, die an⸗ 


E 


dern necken's den ganzen Tag, laſſen es nie zum Futter 
heran; da nimmt ein Mädchen ſich ſeiner an, giebt ihm 
manch Krümchen auf ihrem Schoß, bald wird's nun 
zahm und ſchön und groß. 


2 N BR,‘ 


2. Doch einmal das Huhn nicht freſſen will, dt a 
e 


in der Ecke mäuschenſtill, und wie das Kind in die Ec 
ſchaut, hat's Hühnchen ſich da ein Neſt gebaut, liegt ein 
ſchneeweißes Ei darin: Zum Dank, lieb Mädchen, nimm 
das hin! 


34. Die Taube. 


. Die Tauben ſind recht 
Kal, liebe, ſanfte Tierchen. 
| nn B Siten fie auf dem Dache, 
I a 45 io pußen fie ſich mit dem 

n, | Schnabel und legen jedes 

ll | ederchen zurecht. Darum 

, ſehen fie auch ſtets fo rein⸗ 

eee, | lich aus, wie ordentliche 

Kinder. Täuberich und Taube ſchnäbeln ſich oft auf der 

Dachfirſte und ſind überhaupt ſehr liebevoll gegen einander. 
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Jedes Pärchen beſitzt ein Neſt. Die Taube legt zwei 


weiße Eier in dasſelbe. Beim Brüten wechſeln beide 
mit einander ab. Die jungen Täubchen ſind ganz nackt 
und hilflos; aber ſie werden von ihren Eltern erwärmt 
und gefüttert, bis ſie ſich ſelber helfen können. Gar 
manches wird aber geſchlachtet und gebraten, ehe es zum 
Ausfliegen kommt. Haben ſie recht ſchöne Federn, fo 
läßt man ſie am Leben. 

Zur Saatzeit muß man die Tauben einſperren, weil 
ſie ſonſt viel Schaden anrichten. Während der Ernte 
kann man ihnen aber wohl einen Ausflug auf das Feld 
gönnen, da ſie dort ja nur nehmen, was liegen geblieben 
iſt. Im Winter werden ſie gefüttert. Der Hausherr 
ſtellt ſich auf den Hof und pfeift. Dann kommen alle 
vom Schlage und vom Dache, laſſen ſich ohne Furcht 
vor ihm nieder und fallen begierig über die hingeſtreuten 
Erbſen und Wicken her. Alles pickt und drängt ſich, 
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um nicht zu kurz zu kommen. Das übrige Hofgeflügel 
und die Spatzen kommen auch herzu, werden aber fort⸗ 
gejagt, da für ſie die Hausfrau Kartoffeln, Mohrrüben, 
Brot und dergleichen bringt. | A. üben. 


35. Der Strohmann. 


„Ein Bauer hatte einen gar ſchönen Weizenacker; die 
Ahren waren voll Körner, und die Körner waren voll 
Mehl, und ſie waren beinahe reif. Da kamen die böſen 
Spatzen und fielen ihm in ſeinen Weizen und fraßen die 
halbreifen Körner, und wenn ſie es ſo fortgetrieben hät⸗ 
ten, ſo hätte der Mann gar nichts bekommen. Da ging 
er des Morgens in aller Frühe hinaus, um die Spitz 
buben zu ſchießen; allein als er hinkam, waren ſie ſchon 
da geweſen; denn die Spatzen ſtehen noch früher auf, als 
die Bauern. Sie hatten ihm ſchon wieder ein Stück 
Weizen ausgefreſſen und ſaßen nun auf des Nachbars 
Kirſchbaum und naſchten Kirſchen und lärmten, als ob 
ſie ſich über ihre Spitzbübereien freuten. Der Bauer 
kratzte ſich hinter den Ohren und beſann ſich, was er 
thun ſollte; denn ſeinen guten Weizen wollte er ihnen 
doch nicht laſſen. Auf einmal fiel ihm ein Mittel ein. 
Als er nach Hauſe kam, nahm er einen Stock, ſo groß 
wie ein Menſch, wickelte Stroh darum, bis er dick genug 
war, und machte ihm zwei Arme, zog ihm dann ſeinen 
alten Rock an, ſetzte ihm ſeinen alten Hut auf und gab 
ihm eine große Peitſche in die Hand. Als die Spatzen 
ſchlafen gegangen waren, nahm er dies Ungetüm, trug 
es hinaus und ſtellte es mitten in ſeinen Weizenacker, 
gerade, als wenn es ein lebendiger Mann wäre. Den 
andern Morgen, ſobald die Spatzen aufwachten, flogen 
fie eiligſt nach dem Acker, wo ſie es ſich gut ſchmecken 
laſſen wollten; aber als ſie hinkamen, ſiehe da, da ſtand 
ſchon der Bauer in feinem alten Rocke und in ſeinem 
alten Hute und drohete mit der Peitſche. Da es ſo ge⸗ 
fährlich ausſah, getrauten ſie ſich nicht herbeizufliegen, 
ſondern lauerten in der Nachbarſchaft, ob denn der Peit⸗ 
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ſchenmann gar nicht nach Haufe gehen würde. Aber er 


ging nicht, ſie mochten warten, ſo lange ſie wollten. 
Endlich flogen die Herren Spatzen mit hungrigem Magen 
nach Hauſe und kamen nie wieder auf den Acker des 
Bauern. Curtman. 


36. Das Bienchen. 


1. Das kleine Bienelein fliegt immer 
8 fleißig hin und her, als ob es niemals 
müde wär', und trägt den Honig ein. 

2. Wer hat's ihm denn geſagt, wo's 
überall ihn finden kann, für ſich und dich 
und jedermann, daß es gar niemals fragt? | 

3. Das thut ja Gott allein. Der legt ihn in die 
Blumen hin, da findet ihn das Bienchen drin und trägt 
ihn fröhlich ein. 


rn 


37. Der Bauer und die Biene. 

„Ihr Bienen, nichts für ungut genommen, ich muß 
bei Euch zu Gaſte kommen, hab' keinen Zucker in meinem 
Haus, drum bitt' ich ein wenig Honig mir aus.“ 

Die Bienen ſprachen in ihrem Zelt: „Der Menſch 
iſt einmal der Herr der Welt! Auch er hat uns manches 
zu gute gehalten, ließ frei in ſeinem Feld uns ſchalten, 
die duftende Linde gab er uns preis und Ro) und Au⸗ 


rikel im weiten Kreis; auch hat er gezimmert uns Haus 
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und Herd und weder Kaufgeld, noch Miete begehrt; 
drum nehm’ ex ſich heute, was ihm gefällt, unſere Küche 
iſt noch gut beſtellt.“ 

Da ſchnitt der Bauer den Honig aus, ſchon harrten 
die lüſternen Kinder im Haus. O, wie das Brötchen 
ſo herrlich ſchmeckt, mit ſchönem, goldenem Honig bedeckt! 


38. Das Bergwerk. 


Karl: Mutter, ich 
habe meinen Zweier 
dem Bergmann ge⸗ 
geben! 

Mutter: Ei, das 
glaube ich wohl. Haſt 
du denn aber auch et⸗ 
was Hübſches dafür 
geſehen? 

Karl: Ach ja, 
Mütterchen, das war 
recht hübſch, was uns 
der Mann zeigte. In 
einem großen Kaſten 
5 hatte er ein Bergwerk 

W dargeſtellt. Es war 
einem wirklichen Bergwerke nachgemacht. Zwiſchen den 
Steinen ſahe man überall Erze, beſonders Eifen⸗, Kupfer: 
und Bleierze. In langen, ſchmalen Gängen ſtanden 
überall kleine ſchwarze Bergleute aus Holz, die mit 
einem großen Hammer das Metall abſchlugen. Andere 
ſchafften es auf Schiebkarren nach einem Orte hin, von 
wo aus es in die Höhe gewunden wurde. Alle Berg⸗ 
leute hatten an der Bruſt oder am Hute eine Lampe. 
Denn in der Erde, liebe Mutter, da iſt es ſtockfinſter, 
wie in unſerm Keller. Der Bergmann hat es geſagt, 
und der iſt ſelber darin geweſen. 
Mutter: Hat er euch denn etwas von den Me⸗ 
tallen erzählt? 

Karl: O ja! Er hatte große Stücke bei ſich und 


ee 


zeigte fie uns. Ein Stück war recht ſchwer und ſah wie 


Blei aus, glänzte aber ſehr ſchön; darum nannte er es 


auch Bleiglanz. Denke dir nun aber, dazwiſchen ſteckte 
auch Silber. Aber man konnte das Silber nicht ſehen. 
Der Bergmann ſagte, es wäre ſo mit dem Blei ver⸗ 


miſcht, wie der Zucker mit dem Kaffee, wenn er darin 
aufgelöſt iſt. Wenn man das Silber allein haben will, 
ſo muß man den Bleiglanz erſt röſten und ſchmelzen. 
Eiſenſteine hat er uns auch gezeigt. Sie ſehen beinahe wie 
Eiſen aus, ſind aber nicht ſo ſchwer. In manchen Ge⸗ 
genden beſtehen große Berge bloß aus Eiſenerz. Aber man 
braucht ja auch viel Eiſen. Ich habe auch ein Erzſtück 
geſehen, in welchem Kupfer war. Das Kupfer ſah aber 
gar nicht ſo rot aus, wie an unſerm großen Keſſel, 
ſondern gelb wie Meſſing. Der Bergmann meinte, dieſe 


Farbe rühre von dem Schwefel her, welcher dazwiſchen ſei. 1 


Mutter: Ich freue mich, daß du alles ſo hübſch 
behalten haſt. | 


Karl: Unſer Herr Lehrer will uns in der andern 


Woche noch mehr von den Metallen erzählen und uns 
auch hübſche Steine zeigen. Mutter, ich mache mir auch 
eine Steinſammlung. s 

Mutter. Thue das! Die Steine ſehen recht hübſch 
aus. A. Lüben. 


39. Das Salz. 


Das Salz holen wir vom Kaufmann, der Kauf⸗ 


mann aber kauft es in den Salzſiedereien. Dort gewinnt 
man es aus Waſſer, aber nicht aus gewöhnlichem Waſſer, 
ſondern aus ſolchem, in dem Salz aufgelöſt iſt. Das 
Salz befindet ſich nämlich in der Erde und iſt dort feſt, 
wie ein Stein. Man nennt es darum auch Steinſalz. 
Fließt nun über das Steinſalz Waſſer hin, ſo wird etwas 
davon aufgelöſt. Solches Waſſer ſchmeckt ſehr ſalzig; die 
Bergleute nennen es Sole. In den Salzſiedereien läßt 
man das Waſſer der Sole durch die Luft und durch 
Feuer verdunſten und bekommt dann das Salz. Es ſieht 


ſchön weiß aus und macht die Speiſen ſchmackhaft. 
5 A. Lüben. 
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40. Der Himmel. 


Den Himmel ſehen wir allenthalben über uns; auf 
den Bergen ſieht er noch eben ſo hoch und eben ſo blau 
aus, wie in den Thälern. Niemand kann in den Him⸗ 
mel hinein ſteigen, kein Vogel kann hinein fliegen. Sehr 
oft iſt der Himmel mit Wolken bedeckt; ganz heiter, ſo 
daß auch kein Streiſchen daran wäre, iſt er ſelten. Am 
Tage können wir außer den Wolken nur Sonne und 
Mond an dem Himmel unterſcheiden, bei Nacht auch die 
Sterne. Curtman. 


41. Die Sonne. 


ö 1. Die Sonne erſcheint uns als eine runde Scheibe. 
Sie glänzt ſo ſtark, daß man nicht hinein ſchauen kann. 
Von der Sonnenſcheibe gehen viele helle Strahlen aus. 
Wo dieſe hinfallen, da iſt Sonnenſchein oder Licht, wo 
ſie nicht hingelangen können, da iſt es dunkel. 
1 Im Sonnenſchein kann man alles deutlich erkennen. 
Darum verrichten wir auch am Tage unſere Arbeiten und 
ſchlafen in der Nacht. 
= Die Sonne geht des Morgens am Rande des Him⸗ 
mels auf, erhebt ſich dann bis hoch über die Häufer, 
finkt hernach wieder und geht an dem entgegengeſetzten 
Rande des Himmels wieder unter. Die Gegend, wo die 
Sonne aufgeht, heißt Morgen, die, wo ſie untergeht, 
Abend. Sehen wir um 12 Uhr nach der Sonne hin, 
ſo iſt unſer Geſicht nach Mittag gekehrt, unſer Rücken 
dagegen nach Mitternacht. 

Wenn die Sonne untergeht, ſo färbt ſie die Wolken 
ſchön rot oder gelblich. Dies nennt man das Abend⸗ 
rot. Das Morgenrot ſieht eben jo ſchön aus; aber die 
Langſchläfer bekommen es nicht zu ſehen. 

„Goldne Abendſonne, 
Wie biſt du ſo ſchön! 
Nie kann ohne Wonne 
Deinen Glanz ich ſehn.“ 


Lüben und Nade, Leſebuch. I. IN. O.] 5 5 
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Nach Sonnenuntergang entſteht die Dämmerung. 
In der Dämmerung kann man nicht gut ſehen. Wer in 
der Dämmerung lieſt, ſchreibt oder nähet, verdirbt ſich die 
Augen. Die Fledermäuſe und manche Schmetterlinge 
fliegen nur in der Dämmerung umher. A. Lüben. 


2. Wie die Mutter bei ihren Kindern ſteht, ſo die 
Sonne am Himmel früh und ſpät. Ihre Kinder ſind 
Blumen und Menſchen und Tier und was nur lebt auf 


Erden hier; die wärmt und pflegt ſie und ſieht ſie an 


und ſich nicht ſatt daran ſehen kann. 


42. Der Mond. 


Wenn es völlig Nacht geworden iſt, erſcheinen die 
Sterne am Himmel, zuweilen auch der Mond. Dieſer 
macht es gerade wie die Sonne; er geht im Oſten auf, 
ſteigt dann nach Süden in die Höhe und geht im Weſten 
wieder unter. Sein Schein iſt aber viel matter, als 
der Sonnenſchein; man kann dabei nicht leſen und ſieht 
auch nicht in die Ferne. Auch iſt der Mond nicht immer 
rund, ſondern bisweilen nur halbrund, ja manchmal ſo 
ſchmal wie eine Sichel. Wenn es Vollmond iſt, könnt 
ihr ihn am beſten betrachten. Vielleicht ſeht ihr dann 
auch ein Männchen darin mit einer Laſt Holz auf dem 
Rücken. Auch der Mond kann von den Wolken verdeckt 
werden; dann glänzt bisweilen der Rand der Wolken 
wie Schnee. Curtman. 


43. Die Sterne. 


1. Die Sterne ſehen aus, wie große Funken, aber 
fie bewegen ſich nicht for ſchnell. Einige leuchten viel 
ſtärker, als die übrigen; die kleinſten kann man nur bei 
ganz klarem Himmel, und wenn es ſonſt ganz dunkel iſt, 
ſehen. Es iſt gar ſchön, daß der liebe Gott die finſtere 
Nacht durch die Sterne erleuchtet hat. Fromme Leute be⸗ 
trachten gern den geſtirnten Himmel und denken dabei an 
Gott, der alles geſchaffen hat. Zählen kann man die 
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Sterne nicht, weil ihrer zu viele ſind, und weil ſie auch 
nicht in Reihen ſtehen. Es giebt aber doch Männer, 


welche jeden Stern kennen und wiſſen, an welchem Platze 
des Himmels er ſteht. Auch Kinder kennen wohl ſchon 


den Abendſtern, welcher nicht weit von der untergegange⸗ 
nen Sonne zu ſehen iſt. Curtman. 

2. Wenn die Sterne ſo hell am Himmel ſtehen, das 
iſt, als ob die Engel herunter ſehen und merken auf uns 
10 meinen es gut und freuen ſich, daß alles ſchläft und 
ruht. 


44. Wolken und Regen. 


An einem heitern Sommertage iſt der Himmel ſchön 
blau. Einige Tage nachher zeigen ſich aber kleine weiße 
Wölkchen, die wie Schäfchen ausſehen. Bald darauf er⸗ 
ſcheinen dicke ſchwarze Wolken, die wie hohe Berge ge⸗ 
ſtaltet ſind. Sie überziehen nach und nach den ganzen 
Himmel, ſo daß man die Sonne gar nicht mehr ſehen 
kann; endlich fängt es an zu regnen, was für die Gänſe 
und Enten eine große Luſt iſt. Sie benutzen dieſe ſchöne 
Gelegenheit und halten ſogleich große Wäſche. Manche 
Knaben freuen ſich auch, wenn ihnen der warme Regen 
auf den Kopf fällt und am Haar wieder herab träufelt. 
Aber die Mutter hat darüber keine ſonderliche Freude; 
denn die Kleider werden daneben auch naß. Daher iſt 
es beſſer, die Kinder bleiben beim Regen in der Stube. 

Mehr noch, als die Gänſe und Enten und die Knaben, 
freuen ſich die Blumen und die Saatfelder und die 
Bäume über den Regen. Denn der Regen iſt für ſie 
Speiſe und Trank. Iſt einmal der Regen lange ausge⸗ 
blieben, ſo ſenken alle ihr Köpfchen und laſſen die Arme 
ſchlaff am Leibe herab hangen. Nach einem friſchen Regen 
ſehen ſie aber ſo kräftig und mutig aus, wie ein Büblein 
auf dem Spielplatze, oder ein luſtiges Fohlen auf ſchöner 
Weide. Ohne Regen gäbe es weder Brot, noch Kuchen, 
und auch keine Apfel und Birnen und keine Erdbeeren. 


A. Lüben. 
5* 
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45. Der Regenbogen. 


Wenn's mit einem Regen bald zu Ende geht, ſieht 
man auch zuweilen einen prächtigen Regenbogen. Mann 
kann ihn zwar nicht eſſen und auch keine Kleider für die 


kleinen Mädchen daraus machen; aber man freut ſi 
darüber nicht weniger, als über ſchöne Kleider und wohl⸗ 


ſchmeckende Speiſen, beſonders wenn man dabei an den 5 


lieben Gott denkt, der Regen und Regenbogen gemacht 
hat. A. Lüben. 


46. Das Gewitter. 


Manchmal blitzt und donnert es auch bei einem Re⸗ 


gen gewaltig. Das nennt man ein Gewitter. Der Blitz 
tötet zuweilen auch einen Menſchen oder zündet ein 
Haus oder einen Kirchturm an. Darum fürchten ſich 
viele ſo gewaltig vor einem Gewitter, daß ſie vor Angſt 
am ganzen Körper zittern und ſich die Augen zuhalten, 
wenn es blitzt. Das iſt aber gar nicht nötig. Denn 


erſtens fieht der Blitz ſehr ſchön aus, wenn er wie eine 
feurige Schlange im Zickzack durch die Luft hinfährt und 


zweitens trifft er doch nur ſehr ſelten einen Menſchen 
oder ein Gebäude. Außerdem ſind aber auch die Gewit⸗ 
ter ſehr nützlich. Menſchen, Tiere und Pflanzen fühlen 
ſich nach einem Gewitter viel wohler, als vorher. 
Unter einen Baum darf man ſich bei einem Gewitter 
nicht ſtellen; denn der Blitz fährt zuweilen daran herun⸗ 


ter und könnte uns dann leicht treffen. 
A. Lüben. 


47. Der Wind. 


Ich bin der Wind und komm' geſchwind; ich wehe 
durch den Wald, daß weit es wiederhallt. Bald fäufle ° 


ich gelind und bin ein ſanftes Kind, bald brauj? ich wie 
ein Mann, den niemand feſſeln kann. Schließt Thür 
und Fenſter zu, ſonſt habt ihr keine Ruh'; ich bin der 
Wind und komm' geſchwind. 


Schneeflocken. 


Im Winter ſieht's zuweilen aus, als fiele Baum⸗ 
wolle vom Himmel, oder als mache dort oben jemand 
ſein Bett und ließe dabei die Federn tüchtig umher fliegen. 
Das iſt der Schnee. Herr Froſt, der in den Wolken 
wohnt, macht ihn aus Regentropfen und wirft ihn auf 
die Erde herab, damit die Pflanzen, beſonders die Winter⸗ 
ſaat, ſich damit zudecken und gegen die grimmige Winter⸗ 
kälte ſchützen können. 


„Singt Gottes Lob im Winter auch, 
Er iſt ſo treu und gut; 
Er nimmt vor Froſt und Sturmeshauch 
Die Saat in ſeine Hut.“ 


„Er deckt ſie mit dem Schnee ſo dicht, 
So weich und ſicher zu; 
Sie merkt den harten Winter nicht 
Und ſchläft in ſtiller Ruh.“ Hey. 


Wir Kinder freuen uns über den erſten Schnee bei- 
nahe mehr, als über das erſte Veilchen. Denn nun be⸗ 
ginnt ja die Luſt des Schlittenfahrens und des Schlitt⸗ 
ſchuhlaufens. Noch beſſer als beides iſt es aber, wenn 
man ſich mit Schneebällen werfen und einen großen 
Schneemann machen kann. Mein Bruder hatte einmal 
einen gebaut, der war ſo groß, daß er eine kleine Leiter 
anlegen mußte, als er ihm ein Paar Kartoffelaugen und 
eine Naſe einſetzen wollte. Statt des Säbels gab er 
ihm eine lange Bohnenſtange in den Arm und forderte 
ihn dann auf, ſich zu wehren, wenn er von der um⸗ 
ſtehenden Knabenſchar angegriffen würde. Aber: 


. 


Schneemann war ein armer Wicht, 
Hatte einen Stock und wehrte ſich nicht. | 
Nach einiger Zeit trat Tauwetter ein. Da ſchmolz 
der Schneemann ſo zuſammen, daß zuletzt nichts weiter 
von ihm übrig blieb, als ein wenig Waſſer. 
A. Lüben. 


49. Das Eis. 


Wenn die Menſchen eine Brücke über einen Fluß 1 
haben wollen, ſo bauen ſie daran manchmal länger als 
ein Jahr. Der liebe Gott kann das ſchneller. Es iſt 


ſchon vorgekommen, daß er alle Gewäſſer in ganz Deutſch⸗ f 
land und in Rußland dazu in einer einzigen Winter 


nacht mit feſten Brücken bedeckt hat. Er nahm Eis, ſtatt 
Holz, und die Brücken waren fertig und ſo blank und 
glatt, als wären ſie vom Tiſchler gehobelt worden. 

Wir Kinder haben das Eis recht gern; denn wir 
können mit und ohne Schlittſchuh ſo ſchnell darauf hin⸗ 
gleiten, wie ein Wagen auf der Eiſenbahn. Zuweilen 
fällt man freilich tüchtig darauf hin; aber das ſchadet 
nicht viel, man zerbricht dabei nicht leicht etwas. 
Schlimmer läuft es dagegen manchmal ab, wenn das 
Eis unter uns bricht und wir ins Waſſer fallen. Iſt 
dann nicht gleich ein Erwachſener in der Nähe, ſo kommt 
man leicht unter das Eis und ertrinkt auf eine jümmer 
liche Art. So gern ich auch ſchlittere und Schlittſchuh 
laufe, ſo werde ich doch nicht eher auf das Eis gehen, 
als bis es ganz feſt und dick gefroren iſt. 

A. Lüben. 


50. Der Landmann. 


Der Landmann mag wohl ſtreuen 
Den Samen auf das Land; 
Doch Wachstum und Gedeihen, 
Das kommt aus Gottes Hand. 
Der ſendet Tau und Regen 
Und Sonn⸗ und Mondenſchein; 


En 


Der giebt zur Saat den Segen; 
Ohne Gott kann nichts gedeihn. 
Nach M. Claudius. 


51. Der Wagen. 


Jahraus jahrein braucht der Landmann neben 
Pflug und Egge auch einen Wagen „ namentlich aber 
während der Ernte. Da ſpannt er ſeine Pferde vorn an 
die lange Stange, die Deichſel, ſetzt ſich auf den Futter⸗ 
ſack im Wagen, ergreift das Leitſeil und hi, ho! geht 
die Reiſe vorwärts. Will der Landmann Getreide ein⸗ 
fahren, ſo ſtellt er auf jede Seite ſeines Wagens eine 
große Leiter; will er aber Rübſen oder andere leicht aus⸗ 
fallende Feldfrüchte laden, ſo bedarf er ſtatt der Leitern 
dicht anſchließende Bretter, über welche noch eine Plane 
gelegt wird. Sehr ſchnell geht es mit dem Ackerwagen 
freilich nicht; denn er iſt ſchwer und plump gebaut. Ich 
kenne einen Wagen, der noch ſchwerer und größer iſt. 
Seine Radfelgen ſind beinahe einen halben Fuß breit. 
Wenn er ſeine volle Ladung hat, ſo müſſen meiſt ſechs 
Pferde vorgeſpannt werden. Dieſer Wagen fährt aber 
nicht auf das Feld, ſondern auf ſchön geebneter Kunſt⸗ 
ſtraße weit über Land. Was iſt das für ein Wagen? 
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Will man recht ſchnell vorwärts kommen, ſo ſetzt 
man ſich in ein leichtes zweiräderiges, offenes Fuhrwerk, 
oder in die bequemere, vierräderige, bedeckte Kutſche; und 
wem das noch zu langſam geht, der benutzt die ſechs⸗ 
räderigen Wagen, die auf glatter Eiſenbahn durch die 
Kraft des Dampfes ſo ſchnell fortbewegt werden, daß 


Wieſen und Felder und Ortſchaften wie ein Traum 2 5 


9 
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vorüberzufliegen ſcheinen. . Nacke. 
52. Der Jäger. 
5 2 2 7 61 { a Mein 
„ Onkel iſt 
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— Der Onkel 
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muß in den Wald gehen und auf die Füchſe achtgeben, 
daß ſie mir die jungen Häschen nicht freſſen; willſt du 
mit mir gehen?“ Ich war es gern zufrieden und 


ſprang mit dem Hunde voran bis an den Wald. „Nun 


mußt du hinter mich gehen,“ ſagte mein Onkel, „denn 
wenn die Füchſe kommen, will ich ſchießen.“ Da nahm 
er ſein Gewehr von der Schulter, öffnete hinten die 
beiden Flintenläufe, ſchob zwei Papierhülſen voll Pul⸗ 
ver und Schrot hinein und ſagte: „Nun ſtill!“ Er 
ſprach kein Wort mehr, und ich und der Hund gingen 
ganz ſachte hinter ihm drein. Auf einmal kam ein 
Häschen voll Angſt aus dem Walde über das Feld ge⸗ 
laufen und ein großer Fuchs hinter ihm her; der war 
eben im Begriff, es zu erhaſchen. Aber ſchnell hatte 
mein Onkel das Gewehr an den Backen gelegt; er zielte 
auf den Fuchs, und knall! lag der Fuchs da und war 


mauſetot. Das Häschen war nicht getroffen, aber ſo 


erſchrocken, daß wir es fangen konnten. Der Onkel 


. ſteckte es lebendig in den Ranzen und ſetzte es zu Haufe 
in den Stall. Dort brachte ich ihm alle Tage Gras 


und Klee, bis es groß ward. Curtman. 


53. Der Tiſchler. 


Der Nachbar zu unſerer Rechten iſt ein Tiſchler, ein 
fleißiger Mann, der von früh morgens bis ſpät abends 
in ſeiner Werkſtatt hobelt, hämmert und ſägt. Er hat ein 
Büblein von ſechs Jahren, das auch ein Tiſchler werden 
will, wenn es erſt groß iſt. Da hatte ihm der Vater zu 
Weihnachten eine große Freude gemacht. Denn als es 
am heiligen Abend in die erleuchtete Stube trat, ſiehe! 
da ſtand neben dem Chriſtbäumchen eine ganz kleine Hobel: 
bank mit dem niedlichſten Handwerkszeug. Da waren 
kleine Sägen, Hobel, Stemmeiſen, Hämmer, Zangen, 
Bohrer, ein Leimtiegel, ein Maßſtab, ja ſelbſt ein Blei⸗ 
ſtift, wie ihn der Tiſchler braucht. Da hat ſich das 
Büblein ſogleich eine kleine Werkſtatt eingerichtet, und 


an: > 


nun ſägt, hobelt, ſtemmt, bohrt und hämmert es, daß 


es eine Art hat. Es hat ſchon einen kleinen Tiſch, einen 


Stuhl, eine Bettſponde und einen Schrank verfertigt, 
und jetzt arbeitet es eben an einer Kommode mit drei 
Schubkaſten. C. Na cke. 


54. Der Maurer und der Zimmermann. 


Dem Nachbar zu unſerer Linken iſt es recht ſchlimm 


ergangen. Dem iſt im vorigen Jahre ſein Haus faſt 


ganz niedergebrannt. Weil er aber ſelbſt Maurer iſt, 
ſo hat er die noch ſtehende Mauer vollends niedergeriſſen 


und iſt jetzt dabei, ſich ein neues ſchönes Haus zu bauen. 
Da hat er denn eine Menge Bauſteine anfahren laſſen, 
teils ſolche aus dem Steinbruche, die erſt behauen werden 
müſſen, teils gebrannte, ſogenannte Backſteine. Auch 
Kalk, Gips und Sand ſind in großer Menge herbei⸗ 
geſchafft worden. Er hat einen Füllmund gegraben und 
ausgemauert, einen Keller mit gewölbter Decke angelegt 
und die hohen Mauern nach dem Bleilote und der 
Setzwage aufgeführt. Dabei haben ihm rüſtige Geſellen 
und flinke Handlanger geholfen. 

Jetzt ſind die Zimmerleute dabei, das Gebälk herzu⸗ 
ſtellen und das Dach aufzurichten. Schon längſt haben 
ſie auf dem Zimmerplatze tannenes und eichenes Bauholz 
mit Axt, Beil, Meißel und Säge bearbeitet und es nach 


dem Bauplatze geſchafft. Den ganzen Tag hört man 


ſägen und hämmern, und in kurzer Zeit wird das Haus 
gerichtet werden. Dann prangt oben auf der Firſte des 
Daches ein grüner, mit Tüchern und Bändern geſchmückter 
Buſch, und der Altgeſell der Zimmerleute hält vom Dache 
herab eine Rede über den Bau des Hauſes und trinkt ein 
Gläschen auf das Wohlſein des Bauherrn. Hernach 
bleibt dem Maurer immer noch übrig, das Dach zu 
decken und das Innere des Hauſes wohnlich einzurichten. 
Das kann noch viele Wochen dauern. | 
C. Nacke. 
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55. Der Schmied. 


1. Ich höre den Schmied; 
Den Hammer er ſchwinget, 
Das rauſchet, das klinget, 
Das dringt in die Weite 
Wie Glockengeläute, | 
Durch Gaſſen und Platz. 


2. Am ſchwarzen Kamin 
Die Geſellen ſich mühn; 
Und geh' ich vorüber, 

Die Bälge dann ſauſen, 
Die Flammen aufbrauſen, 
Das Eiſen zu glühn. 


Nach Uhland. 


56. Schneider und Schuhmacher. 


Iſt es mühſelig, den ganzen Tag zu ſtehen und den 
ſchweren Hammer zu ſchwingen, wie es der Schmied thut, 
ſo iſt es doch auch kein Spaß, immer und immer auf 
einem Flecke zu ſitzen, wie der Schneider und der Schuh⸗ 
macher. Die ganze Arbeitswoche hindurch ſtecken die in 
der Stube und dürfen nicht einmal durch die Fenſter 
hinausſchauen auf die Gaſſe; denn ihre Augen müſſen 


| 5 ſtets auf die Arbeit gerichtet ſein, zumal kurz vor einem 


Feſte. Da ſollen die Kinder neue Kleider und Schuhe 
haben, und Schneider und Schuhmacher müſſen ſich 
rühren. Sie nehmen den Kindern das Maß. Der 
Schneider kauft allerlei Zeuge, Futter, Seide, Zwirn, 
Knöpfe, Wachs zum Beſtreichen der Fäden und andere 
Dinge. Dann ſchneidet er zu, paßt an, hantiert mit 
Nadel, Schere und Bügeleiſen, und ehe der heilige Abend 
heranrückt, ſind die Röcke, Hoſen, Weſten und Mäntel 
fix und fertig. 

Der Schuhmacher aber bedarf des Leders, das der 
Gerber aus Tierhäuten zubereitet. Das Leder muß er 
zuſchneiden, weich klopfen und dann die einzelnen Stücke 
mit Pechdraht an einander heften. Das iſt keine leichte 
Arbeit, und es wäre dem Schuhmacher ſchon recht, wenn 
es noch kleine Wichtelmänner gäbe, wie früher. Das 
waren gar treffliche Männlein. Der Schuſter brauchte 
bloß des Abends das Leder zuzuſchneiden; wenn er dann 
am Morgen erwachte, ſo waren die Schuhe fertig. Er 
konnte lange nicht begreifen, wie das zuging, aber: 


1 


„Einmal, es war zur Weihnachtszeit, 
Da ſprach der Mann zu Nacht: 
Wie wär' es, Frau, wir ſähen heut', 
Wer uns die Schuhe macht? 
Sie ſteckten drauf 
Ein Lichtlein auf, 
Und ſelber ſich verbargen dann 
Ganz unter Kleidern Frau und Mann.“ 
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„Um Mitternacht da kamen fie, 
Zwei Männlein niedlich fein, 
Doch ſplitternackend waren ſie, 
Die kleinen Schuſterlein. 
An Schuſters Tiſch 
Sie ſitzen friſch, i 
Die Arbeit zugeſchnitten liegt, 
Hui! nähn ſie, daß die Nadel fliegt.“ 


„Wie ſtachen, nähten, klopften flink 
Die zarten Fingerlein! 
Die Nadel wie von ſelber ging, 
Poch! klopft der Hammer drein. 


Und da im Nu 1 
Gab's ein Paar Schuh. 4 
Als all die Arbeit fertig dort, 4 


Da ſprangen ſchnell die Männlein fort.“ 


So wußte der Schuhmacher nun mit einem Male, 
wer die heimlichen Geſellen waren. Die Schuſterfrau 
aber hatte ein mitleidiges Herz und ſagte: „Die armen 8 
Kleinen dauern mich in ihrer Blöße. Sie müſſen jo % 
frieren. Ich will ihnen Hemdlein, Rock, Wams und 
Höslein nähen und ein Paar Strümpfe ſtricken; du kannſt 
ihnen Schuhe machen.“ Das thaten die Leute und legten 
die kleine Beſcherung des Abends auf den Werktiſch. 
Des Morgens waren die Sachen richtig fort, und die 3 


Wichtelmänner ließen ſich ſeitdem nie wieder ſehen. Dem 
Schuhmacher aber iſt es ſein Lebtag wohlgegangen. 
C. Nacke. 


57. Das Töpfchen. 

Das Töpfchen ſtand in der Küche und ſah ſo neu 
und ſo rein aus, daß man ſeine Freude daran hatte. 
Da kam das Kind, faßte es an und wollte damit ſpielen. 
Das ſchöne Töpfchen aber ſagte: „O mache mich nicht 
ſchmutzig; man wird gleich jo häßlich, wenn man nicht 


rein iſt, und wenn ich nicht blinke und glänze, wird 


mich niemand haben wollen.“ Das Kind lachte darüber 
und ſagte: „Du biſt ja gar zu empfindlich; es wird dir 
nichts ſchaden, wenn ich ein wenig mit dir ſpiele.“ Aber 
es war gar nicht vorſichtig, ſondern ſtellte das Töpfchen 
in die Aſche und an den Rauch und griff es mit un⸗ 
reinen Händen an, ſo daß die Schönheit dahin war. 
Da klagte das Töpfchen der Magd, daß das Kind es jo 
ſchmutzig gemacht habe, und daß es nun ſo häßlich da⸗ 
ſtehen ſollte; die hatte Mitleiden und reinigte es wieder, 
machte es blank und ſtellte es wieder an ſeinen Platz. 
Bald aber kam das Kind wieder und faßte das 
ſchöne Töpfchen an, um damit zu ſpielen. Da ſagte 
das Töpfchen: „O laß mich ſtehen, daß du mich nicht 
zerbrichſt! denn die Scherben ſind nicht ſchön, und wenn 
ein Töpfchen einmal zerbrochen iſt, ſo kann niemand 
es wieder machen, und man tritt mit den Füßen auf 
den Scherben herum.“ Das Kind aber ließ ſich nicht 
bewegen, ſondern folgte ſeinem Eigenſinn und ſpielte 
immer wilder und leichtſinniger. Da fiel das ſchöne 
Töpfchen auf die Erde und zerſprang in lauter Scherben. 
Nun war es dem Kinde doch leid, daß es das arme 
Töpfchen zerbrochen hatte, und es las die Scherben 
zuſammen und wollte ſie wieder leimen laſſen; aber es 
war niemand, der das konnte, und das zerbrochene 
Töpfchen war und blieb entzwei. Als nun aber die 
Mutter hörte, wie die Sache zugegangen war, ſprach ſie: 
„Du meinſt, ich ſollte dir ein neues Töpfchen kaufen; 
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ſchont, ſondern alles zerſtört, der verdient nichts Schönes 


und Neues zu haben. Du magſt nun mit den Scherben 


ſpielen.“ Curtman. 


58. Der Uhrmacher. 
Das iſt ein gar geſchickter Mann. 


von Vaters Taſchenuhr geſehen; da 
Scheibchen, Zapfen und Schrauben 
darin, daß mir's unmöglich ſchien, 


R ich aber in des Uhrmachers Werkſtatt 
geweſen und habe geſehen, wie er 


N niedlichſten Werkzeugen verfertigt. 
Was für eine Menge Uhren waren da! Goldene und ſilberne 
Taſchenuhren, Stutzuhren mit ſchönen Säulen und große 


und kleine Wanduhren. Die machten ein merkwürdiges 9 


Geräuſch mit tick und tack, und als gar eine Stunde vor⸗ 


über war, da hättet ihr ſollen das Schnurren und Schlagen 4 


hören. Es konnt' es immer eine beſſer als die andere. 
Eine große Wanduhr hinten in der Ecke rief nach jedem 
Schlage: Kuckuck! und eine andere, die daneben ſtand, 
fing gar ein luſtiges Stücklein zu ſpielen an. Man ſollte 


gar nicht glauben, daß eine Uhr ſo luſtig ſein könnte. Sie # 
hatte ein jo ernſthaftes Geſicht und ſchien ſich um nichts 1 


weiter zu kümmern, als um die Zeit. C. Nacke. 


59. Was ich habe. 
1. Zwei Augen hab' ich klar und hell, 
Die drehen ſich nach allen Seiten ſchnell, 
Die ſehen alle Blümchen, Baum und Strauch 
Und den hohen blauen Himmel auch. ; 
Die ſetzte der liebe Gott mir ein, 
Und was ich kann ſehen, iſt alles ſein. 


1 


das werde ich aber nicht thun. Wer ſeine Sachen nicht 9 


Ich habe einmal in das Innere 


waren ſo viele kleine Rädchen, 


aß Menſchenhände ſolch' Kunſt⸗ 
werk bereiten könnten. Hernach bin 


alle die feinen Sachen mit den 
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2. Zwei Ohren find mir gewachſen an, 
Damit ich alles hören kann, 
Wenn meine liebe Mutter ſpricht: 
Kind, folge mir und thu' das nicht; 
Wenn der Vater ruft: Komm her geſchwind, 
Ich habe dich lieb, mein gutes Kind. 


3. Einen Mund, einen Mund hab' ich auch, 
Davon weiß ich gar guten Gebrauch, 
Kann nach ſo vielen Dingen fragen, 
Kann alle meine Gedanken ſagen, 
Kann lachen und fingen, kann beten und loben 
Dien lieben Gott im Himmel droben. 


4. Ein Herz, ein Herz hab' ich in der Bruſt, 
So klein und ſchlägt doch ſo voller Luſt, 
Und liebt doch den Vater, die Mutter ſo ſehr. 
Und wißt ihr, wo ich das Herz hab' her? 
Das hat mir der liebe Gott gegeben, 
Das Herz und die Liebe und auch das Leben. 
Hey. 


60. Weihnachtsbilder. 
g 1 


1. Alle Jahre wieder 
Kommt das Chriſtuskind 
Auf die Erde nieder, 
Wo wir Menſchen ſind. 


2. Kehrt mit ſeinem Segen 
Ein in jedes Haus, 
Geht auf allen Wegen 
Mit uns ein und aus. 


3. Iſt auch mir zur Seite 
Still und unerkannt, 
Daß es treu mich leite 
An der lieben Hand. 


Hey. 
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2. 
1. Ihr Kinderlein, kommet, o kommet doch all'! 
Zur Krippe her kommet in Bethlehems Stall 
Und ſeht, was in dieſer hochheiligen Nacht 
Der Vater im Himmel für Freude uns macht. 


2. O ſeht in der Krippe, im nächtlichen Stall, 
Seht hier bei des Lichtleins hellglänzendem Strahl 
In reinlichen Windeln das himmliſche Kind, 

Viel ſchöner und holder, als Engel es find! 


3. Da liegt es — ach, Kinder, auf Heu und auf Stroh; 
Maria und Joſeph betrachten es froh; | 
Die redlichen Hirten knie'n betend davor, 
Hoch oben ſchwebt jubelnd der Engelein Chor. 


4. O beugt, wie die Hirten, anbetend die Knie', 
Erhebet die Händlein und danket wie ſie! N 
Stimmt freudig, ihr Kinder, — wer ſoll ſich nicht freun? 
Stimmt freudig zum Jubel der Engel mit ein! l 

Chr. von Schmid. 


61. Jeſus ſegnet die Kinder ein. 


1. Jeſus Chriſtus iſt ſo gut, 
Wer von ihm was will begehren, 
Daß er's keinem läßt verwehren, 
Daß er's ſtets mit Freuden thut, 
Daß kein Kind auch iſt ſo klein, 
Stets ſoll's ihm willkommen ſein. 


2. Seht ihn dort im Volke ſtehn, 
Um ihn her die dichte Menge, 
Und wie mitten durchs Gedränge 
Fromme Mütter zu ihm gehn; 
Und wie viel es ihrer ſind, 
Jede bringt ihr liebes Kind. 
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3. Jede will von ihm ſo gern 
Für ihr Liebſtes einen Segen; 
Doch die Leute ſtehn entgegen, 
Laſſen nicht ſie zu dem Herrn, 
Und die Armen können nicht 
Kommen vor ſein Angeſicht. 


4. Doch der Herr mit treuem Sinn 
Hat ihr Rufen längſt vernommen, 
Spricht: „O laßt die Kindlein kommen, 
Weil ich ja ihr Helfer bin; 

Wehret ſie nicht ab von mir, 
Denn das Himmelreich iſt ihr.“ 


5. Und er nahm ſie an ſein Herz, 
Sprach ſo ſanft: „Ich will euch ſegnen, 
Nimmermehr ſoll euch begegnen 
Angſt und Sorge, Not und Schmerz.“ 

O wie froh dann waren ſie 
Und vergaßen ſeiner nie! 


6. Meine liebe Mutter du, 
Komm geſchwinde, laß uns gehen, 
Laß auch mich den Heiland ſehen, 
Führe ſeiner Huld mich zu, 
Daß er mich auch küßt und liebt 
Und mir ſeinen Segen giebt. 
Hey. 


62. Morgengebet. 
Mein Gott, durch deine Güt' und Macht 


Bin i geſund vom Schlaf erwacht. 
Von Herzen will ich dankbar ſein, 
Das Gute thun, das Böſe ſcheun. 


Lüben und Nade, Leſebuch. I. [N. O.] 6 


„„ 


63. Tiſchgebet. 


Gott, deſſen Güte immer währet, 
Du giebſt uns liebreich, was uns nährel. 
Laß deine Gaben uns gedeih'n; 9 
Laß dankbar uns und mäßig ſein! Amen! Sg 
Harniſch, erſtes Leſe⸗ und Sprachbuch. 


64. Abendgebet. 


Guter Vater im Himmel du, 
Meine Augen fallen zu; 
Will mich in mein Bettchen legen; 
Gieb nun du mir deinen Segen. 
Lieber Gott, das bitt' ich dich: 
Bleib' bei mir, hab' acht auf mich. 
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1 * Prämien: Bücher 
aus dem Verlage von Friedrich Brandſtetter in Leipzig. 


Albert Kleinſchuidts historische Jugendſchriften: 


I Die Befreiung Germaniens vom Römerjoche. 
1 Drei Erzählungen für die Jugend. 
Mit einem Titelbilde (Heliogravüre): „Heimkehr der Deutſchen aus der Schlacht im Teutoburger 
* 5 Walde“, nach Paul Thumann. 


19 gogen. gr. 8. Broſch. 2,30 M. In eleg. Orig.-Einband 3,50 M. 
Germaniſches Heldenſchickſal in Sieg und Untergang. 
13 Vier Erzählungen aus der Zeit der Völkerwanderung für die Jugend. 


Mit einem Titelbilde (Heliogravüre): „Alarich in Rom“, nach W. Lindenſchmit. 
94 Bogen. gr. 8. SKrofd. 3,20 M. In eleg. Orig.-Einband + Kl. 5 


Im Jeichen des Kreuzes. 


Vier Erzählungen aus Karls des Großen Tagen für Jugend und Volk. 
Mit einem Titelbilde (Heliogravüre): „Fränkiſche Königsknaben beim Waffenſpiel“, nach 
Alma Tadema. 
26¼ Bogen. gr. 8. Brosch. 3,20 M. In eleg. Orig.-Einband 4 Al. 


Unter dem Sachſenbanner. 


N Vier Erzählungen aus den Tagen der Sachſenkaiſer für Jugend und Volk. 
Mit einem Titelbilde (Heliogravüre): „Ottos des Großen Sieg über die Ungarn auf dem 
Lechfelde“, nach A. Dietrich. 

23 gogen. gr. 8. Broſch. 3,20 A. In eleg. Orig.-Einband + M. 


3 Kreuzfahrt und Römerzug. 

| Vier Erzählungen aus dem Zeitalter der Kreuzzüge und der Hohenjtaufen für 
IE Jugend und Volk. f 

IE Mit einem Titelbilde (Heliogravüreſ: „Friedrich Barbaroſſas Demütigung vor Heinrich dem 
„ Löwen“, nach Ph. Foltz. ö 

1 f 25 Bogen. gr. 8. Broſch. 3,20. In eleg. Orig.⸗Einband 4 M. 


In Sturm und Drang bewegter Zeit. 


Vier Erzählungen aus der Zeit von 1252 — 1525. 
Mit einem Titelbilde (Heliogravüre): „Luther in Worms“, nach Delpérse. 
28 Sogen. gr. 8. Broſch. 3,20 M. In eleg. Orig.-Einband 4 M. 


1 Aus der Zeit der Thränen und Wunder. 


Drei Erzählungen aus den unſeligen Tagen des 30jährigen Krieges. 
Mit einem Titelbilde (Heliogravüre): En Adolfs Gebet in der Schlacht bei Lützen“, nach 


L. Braun. 
18 ¼ Bogen. gr. 8. Srofd. 2,30 M. In eleg. Orig.-Einband 3,50 Al. 


[| — 


Alb. Kleinſchmidts hiſtoriſche Zugendſchriften (deren Reihe noch nicht abgeſchloſſen iſt), haben 
den Zweck, auf Grund zuverläſſiger Geſchichtsforſchung die wichtigſten Abſchnitte deutſchen 
Lebens in der Vergangenheit feſſelnd und erwärmend vorzuführen, und damit in der Jugend 
Auunſerer Nation die Liebe zu deutſchem Weſen, deutſcher Art und Sitte, die Be⸗ 
* 3 für die Größe und Herrlichteit des Vater lands feſt und tief zu begründen. 
AJn welch vorzüglicher Weiſe fie dieſe Aufgabe gelöſt, bezeugt die Kritik, im beſonderen die der 
pädagogiſchen Preſſe, welche den Kleinſchmidtſchen Jugendſchriften neben bedeutendem kultur⸗ 
Be geſchichtlichen, vor allem hohen ſittlichen Wert beimißt und fie zu Feſtgeſchenken, 
N Prämien für die Jugend, ſowie zur Anſchaffung in Schul⸗ und Volksbibliotheken 
ſtets in erſter Reihe und aufs Wärmſte empfohlen hat. 


Verlag 
Friedrich Brandſtetter in Leipzig. = 


— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. — 


Kleinſchmidt, A., Deutſche Stilübungen. Ein Wegweiſer zu einem methodiſchen 
und erfolgreichen Verfahren beim Stilunterrichte. In 3 Teilen. gr. 8. 

broſch. 12,50 M. ö 
I. Teil (3.—6. Schuljahr). 2., verb. u. erweiterte Auflage. VIII. und 415 S. 4.— M. 
II. Teil (7. u. 8. Schuljahr). 2., verb. u. erweiterte Auflage. IV und 420 S. 4,50 M. 
III. Teil (9.—11. Schuljahr). 2., verb. u. erweiterte Auflage. XII und 336 S. 4, — M. 
— —, orthographiſche Diktierſtoffe in Auffagform. Stufenmäßig geordnetes Material 
für den Unterricht in der deutſchen Rechtſchreibung. 2., verb. u. verm. 
Auflage. XVI u. 269 S. gr. 8. broſch. 3,20 M. : 


— —, Deutſche Sprachlehre auf Grundlage von Sprachſtücken in Aufſatzform. IV 
u. 275 S. gr. 8. broſch. 3,20 M. 2 


— —, entwicklungsſtoff aus Alb. Kleinſchmidts „Deutſcher Sprachlehre“ ze. für die 
Hand der Schüler. IV u. 51 S. gr. 8. kart. 50 Pf. N 8 


— —, haturwiſſenſchaft im Haushalte. Ein Lehr⸗ und Leſebuch für jedermann, be⸗ 
ſonders aber für Schülerinnen höherer Mädchenſchulen, der Haushaltungs⸗ 
ſchulen und verwandter Anſtalten. IV u. 380 S. gr. 8. broſch. 4 M., 
eleg. geb. 4,75 M. & 


Kornrumpf, E., Methodifhes Handbuch für den deutfhen Geſchichtsuntetricht in der 
Volksſchule. In 3 Teilen. gr. 8. broſch 12 M. N 


1. Zeil: Bon ber urzett Bis zum Zeitalter der Entdeckungen und Erfindungen. XVI 
u. 99 85 5 0 
II. Teil: Das Zeitalter der Reformation bis zum Jahrhundert des Dreißigjährigen 
iegs. IV u. 275 S. 3,40 M. N j 
III. Teil: Vom Zeitalter Friedrichs d. Großen bis zur Wiederaufrichtung des Deutſchen 
Kaiſerreichs. IV u. 384 S. 5,— M. N 
Scherer, H., Wegweifer zur Fortbildung dentſcher Lehrer in der wiſſenſchaftlichen 
und praktiſchen Volksſchulpädagogik und zum Ausbau derſelben. Auf ge 
ſchichtlicher Grundlage und mit Angabe der Litteratur und Lehrmittel be⸗ 
arbeitet. In 2 Teilen. gr. 8. broſch. 13, — M. 4 

I. Teil: Die wiſſenſchaftliche Volksſchulpädagogik. X u. 394 S. 5, — M. 
II. Teil: Die praktiſche Volksſchulpädagogik. VIII u. 535 S. 8,— M. b 
Schütze u. Eckhardt, Muferlcktionen aus allen Unterrichtsgebieten der dreiſtufigen 
Volksſchule für Schulinſpektoren, Lehrer, Lehrerinnen und Seminariſten. 
In Verbindung mit vielen hervorragenden Schulmännern herausgegeben. 
In 3 Teilen. 2. Aufl. gr. 8. broſch. 9,40 M. 4 
I. Zeil: Unterftufe (1.3. Schuljahr). 2. verb. u. verm. Aufl., VIII und 210 S. 
4,— M. . 
II. Teil: N (4. u. 5. Schuljahr). 2., verb. u. verm. Aufl., VIII und 240 8. 

2,40 


1 
III. Teil: e (6.—8. Schuljahr). 2., verb. u. verm. Aufl., VIII und 307 S. 
4,.— M. — 


e 


Seidel, H. M., Ergebniſſe und präparationen für den Unterricht in der Naturkunde. 
Ein Hilfsbuch für Lehrer. gr. 8. Heft 1—6, geh. 13,80 M. 1 

1. Heft. 11 Bogen. 2, — M. 4. Heft. 10 Bogen. 2 — M. 1 

2. Heft. 12 Bogen. 2,40 M. 5. Heft. 12 Bogen. 2,40 M. 

3. Heft. 11 Bogen. 2,20 M. 6. Heft. 14½ Bogen. 2,80 M. A 


Das ganze Werk wird gegen 7 Hefte umfaſſen und jedes dieſer Hefte zum Preiſe von 2 M. 
2,80 M. abgegeben werden. 


Druck von Oscar Brandſtetter in Leipzig. 
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